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Erxleben, unbekannt ſeyn. 


Die 


8 rd 


Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
a „Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


Sonnabend 


ä No. IL: 3 


den 12. Juni 1830. 


Eine Doktorin der Medizin. 


s Keinem, welcher Philoſophie und Phyſik ſtudirt, 


werden die Verdienſte des verewigten Profeſſors an 
der hohen Schule zu Göttingen, Johann Chriſtian 
f Wenigere durften aber 
um das Schickſal der Mutter wiſſen, welche wir 
als eine außerordentliche Erſcheinung in der Frauen⸗ 
welt vorfuͤhren. Die Mutter dieſes beruͤhmten Pro⸗ 
feſſors, Dorothea Chriſtina Erxleben, als Schrift⸗ 
ſtellerin nicht unbekannt, hatte ſich in einem Felde 
des Wiſſens, das ſonſt Frauen verſchloſſen bleibt, in 
der Arzneikunde naͤmlich, ſolche Kenntniſſe erwor⸗ 
ben, daß fie. die Doktors wuͤrde errang, und die 
Bewilligung der preußiſchen Regierung, ihre Wiſ⸗ 
ſenſchaft praktiſch zu üben, erhielt. Schon in 
der fruͤheſten Jugend hatte Dorothea Erxleben mit 
der Kraͤnklichkeit und Schwache ihres eigenen Koͤr⸗ 
pers zu kaͤmpfen. Ihr Vater war ein Arzt, der mehr 
als gewoͤhnliche Bildung beſaß. Er ließ ſie an dem 
Unterricht in der 1 und griechiſchen Sprache, 
den er ihrem Bruder gab, Theil nehmen. Da ſie 
hierin Fortſchritte machte, und ſeine Lehren mit Be⸗ 
gierde und Freude hoͤrte, ſo ſchloß er ſie auch nicht 
von den mediziniſchen Kollegien aus, die er ſeinem 
Sohne und Anderen las. Ihr gluͤhender Eifer fuͤr 
die Heilkunde brach nun in Flammen aus. Der 
Vater machte ſie auf die Wirkungen der Heilmittel 
aufmerkſam, und nahm ſie ſelbſt zu den Leidenden 
mit. Sie las die beſten mediziniſchen Schriften, und 


verfaßte dann einige Abhandlungen, welche zahlreiche 


Leſer fanden, ſo daß der Ruf ihrer Kenntniſſe bis zu 
den Ohren Friedrichs ILadrang, dem dieſe Selten⸗ 
heit in der Frauenwelt auffiel. So geſchah es, daß 


der Koͤnig ihr Geſuch, die ſtrengen Pruͤfungen aus 
allen Faͤchern der Arzneikunde nahen zu a: ur 
willigte, und deshalb an die koͤnigl. Univerfität zu Halle 
ein eigenes Reſcript erließ. Am 6. Mai 1754 dis⸗ 
putirte Dorothea Chriſtiana Erxleben, im 38. Jahre 
ihres Alters, an der hohen Schule zu Halle, wobei 
ſie mit gruͤndlicher Genauigkeit und beſcheidener Be⸗ 
redſamkeſt alle an fie, theils aus der kheoretiſchen, 
theils aus der praktiſchen Heilkunde geſtellten Fragen 
beantwortete, und die Anweſenden in Erſtaunen und 
Verwunderung feste. Die Fakultät ſtattete dem Kö⸗ 
nige hierüber einen weitläufigen Bericht ab, in deſ⸗ 
fen Erledigung derſelben ohne Anſtand vergoͤnnt wurde, 
daß der Kandidatin die Doktorswuͤrde und die Be⸗ 
willigung der Ausuͤbung ihrer mediziniſchen Kennt: 
niſſe ertheilt werden moͤge. Die gelehrte Doktorin 
gab jetzt ihre Jnaugural-Diſſertation in deutſcher und 


lateiniſcher Sprache, unter dem Titel: „De eo, qubd 


vimis cito ac jucunde curare, saepius fiat causa 
minus tutae curationis,“ im Drucke heraus. Sie 
ward ſpaͤterhin zum Rektor der Friedrichs⸗Univerſitat 
in Halle ernannt, und vollendete (1762) noch ein groͤ⸗ 
ßeres Werk: „Ueber den Nutzen des Studirens für 
das weibliche Geſchlecht, und die Urſachen, welche 
bis jetzt demſelben den Weg zur Gelehrſamkeit auf 
eine unbillige und ungerechte Weiſe verſchloſſen ha⸗ 
ben.“ — Dorothea Chriſtina Erxleben praktieirte mit 
gluͤcklichem Erfolg noch einige Jahre, und ſtarb 1702 
an einer Verblutung im 47ſten Jahre ihres Alters. 

TTT 
ueber die Wirkungen des Maſchinenweſens 


und der Dampfe in England. 
Wir theilen uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand ei⸗ 


nen kleinen Auszug aus einer Reiſebeſchreibung des 
Hrn. von Cuͤſtine mit. Der Verfaſſer it mit Vor⸗ 
uriheilen gegen den Mechanismus nach England ge⸗ 
kommen, aber von den erſtaunenswuͤrdigen Reſulta⸗ 
ten, welche dadurch hervorgebracht werden, gewißer⸗ 
maßen hingeriſſen, unwillkuͤhrlich ein bewundernder 
Lobredner deſſelben geworden. Seine Schilderung iſt 
etwas poetiſch, doch deswegen nicht minder wahr. 
Selbſt ſeinen gerechten Widerwillen gegen das Ma⸗ 
ſchinenweſen — wer theilt ihn nicht? aber wer iſt 
auch jetzt nicht, ſo wie er uͤberzeugt, daß es laͤcher⸗ 
lich, ja verderblich ſeyn wuͤrde, laͤnger dagegen zu 
eifern? Es bleibt der Welt jetzt nichts anders mehr 
uͤbrig, als England darin nachzuahmen, oder — Eng⸗ 
land voͤllig zinsbar zu werden. — Der Verfaſſer be⸗ 
ſchreibt zuerſt eine große Manufaktur, in welcher alle 
Webſtuͤhle durch Dampf getrieben werden. „In dies 
ſen lebenden Maſchinen, ſagt er, vertreten zwei Stahl⸗ 
federn die Haͤnde des Webers, und werfen die Schieß⸗ 
ſpule mit einer ſolchen Schnelligkeit und Genauigkeit 
hin und zuruͤck, daß man hievon, ſo wie von der bei⸗ 
ſpielloſen Präcifion, womit alle andern Maſchinen 
dieſes Gebaͤudes ruhig eingreifend ſich bewegen, wahr- 
haft bezaubert wird. In dem vierten Stocke dieſes 
unermeßlichen Gebäudes allein befanden ſich zweihun⸗ 
dert und funfzig ſolcher Webſtuͤhle, die mit fuͤnfhun⸗ 
dert kuͤnſtlichen Haͤnden arbeiteten; außerdem eine un⸗ 
zählbare Menge Kratz⸗, Spinn⸗, Haſpel- und andere 
Maſchinen, und doch war dieſe bewegliche ungeheure 
Werkſtatt faſt menſchenleer: nur hier und dort er⸗ 
blickte man einige junge Maͤdchen und wenige Maͤn⸗ 
ner, welche mit der Aufſicht der Maſchinen beſchaͤf⸗ 
tigt waren, waͤhrend dieſe in emſiger Stille fortarbei⸗ 
teten. Der Menſch iſt hier durchaus nichts als der 
Oberaufſeher der Maſchinen; er arbeitet nicht, aber 
er geht traurig in einer Wuͤſte auf und ab, die er 
ſich ſelbſt geſchaffen hat, und in welcher die allge— 
meine Bewegung und die kuͤnſtliche Intelligenz die 
8 des wirklichen Lebens kaum muthmaßen 
a * 


„Gehen wir zu einer Stickerei-Maſchine uͤber, 
um ein neues Wunder zu ſehen. Dies find Maſchi⸗ 
nen, wo 40 Sticknadeln mit Widerhäkchen zu glei⸗ 
cher Zeit ein Stuͤck Mouſſelin ausſticken. Vierzig 
Faͤden erheben ſich zuſammen vor dieſen 40 Häfchen, 
und jedesmal, wenn die Nadeln einen Stich thun, 
dreht ſich durch einen faſt undenkbar ſchnellen und 
genauen Mechanismus der Faden um jedes Haͤkchen 
wieder herum. Kaum aber iſt die Stickerei eines 
Stuͤckes beendet, ſo wird auch der Mouſſelin beweg⸗ 
lich, wandelt ſtill und regelmaͤßig davon, und bietet 
den Nadeln ein neues Feld zur Bearbeitung dar. 
Es w rd Einem bange, wie vor etwas Uebernatuͤrli⸗ 
chem e die Intelligenz, die Uebereinſtim⸗ 
mung ünd die Geſchickſichkeit diefer ſtummen Perſo⸗ 


nen ſieht, die alle zu Einem, aber ihnen ſelbſt unbe⸗ 
kannten Zwecke, mitwirken. 
Koͤrper, oder, um richtiger zu ſagen, es ſind eingeker⸗ 
kerte Begriffe in den Nadeln, in den Faͤden und in 
dem Stoffe, die ihre Probezeit in dem Pallaſte irgend 
einer boshaften Zauberin beſtehen. Und wer iſt ſie, 
dieſe Fee? Immer ſind es die Daͤmpfe, die Alles 
hier bewegen!“ — Eine Frau (eine wirkliche 
Frau) hat die Aufſicht uͤber 40 Sticknadeln jedes 


Dies ſind Geiſter ohne | 
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Stuhls; eine Perſon verrichtet hier ſo viel Arbeit, 


als vierzig anderswo. Auch bat Hr. Mitchel, der 
Eigner dieſes Etabliſſements, es ſo weit gebracht, die 
ſchoͤnſten geſtickten Mouſſeline zu 6 bis 8 Silbergro⸗ 
ſchen eine Berliner Elle zu verkaufen. „Ich hoffe, 
daß der Genius des Jahrhunderts — fo führt der 
Erzähler fort — als letztes Wunder, noch eine Hymne 
auf den Dampf erſchallen laſſen wird; es waͤre ein 
ſchwarzer Undank von den Englaͤndern, nicht zu be⸗ 
ſingen, was ihrem ganzen Lande Geiſt und Leben 
giebt. Durch welche Kraft bieten ihre Schiffe den 
Winden und den Fluthen des Meeres Trotz? Wer 
ſpinnt ihre Baumwolle? Wer webt ihre Stoffe? Wer 
bearbeitet ihre Minen? Wer bereitet ihr Eiſen? Wer 
ſchleppt ihre Wagen? Wer brauet ihre Getraͤnke? 
Wer erſetzt eine ganze Bevoͤlkerung in ihren dden 
Werkſtaͤtten? Iſt es nicht der Dampf, dieſer Daͤ⸗ 
mon, dieſer Kobold, den der Handelsgeiſt ſich unter⸗ 
wuͤrfig zu machen gewußt, und der ihm jetzt uͤberall 
Hände, Zeit, und die ganze Kraft des Menſchen ent- 


behrlich gemacht hat?“ — Wir koͤnnen unſerm Er⸗ 


zaͤhler nicht weiter folgen, find aber darüber völlſg 
mit ihm einverſtanden, daß das Maſchinenweſen, ver⸗ 
moͤge der Kraft der Daͤmpfe, in den geſelligen Ver⸗ 
hältniſſen der Voͤlker eine hundertmal groͤßere Um⸗ 
waͤlzung hervorbringen wird — zum Theil ſchon ge⸗ 
bracht hat — als die Erfindung des Schießpulvers. 


Der kaiſerl. Marſtall zu Konftantinopel: 
(Aus der Zeitung für Pferdeliebhaber.) 
Die zum Marſtall des tuͤrkiſchen Kaiſers gehoͤrigen 
Staͤlle nehmen einen ſehr großen Raum im Umfange 
des Serails ein. Zum Dienſt im Marſtalle werden 
3500 Leute gehalten. Zum Gebrauch fuͤr den Sul⸗ 
tan und ſeine Suite ſind 3000 Pferde aufgeſtellt, 
auch wird, nach dem Geſetze oder in Folge der Ge⸗ 
wohnheit, die Zahl derſelben nie vermehrt oder ver⸗ 
mindert. Der Kuͤche gerade gegenuͤber, auf der lin⸗ 
ken Seite des zweiten Vorhofs, befindet ſich der kleine 
Marſtall, in welchem 520 bis 530 Pferde, nur al⸗ 
lein für den perfönlichen Gebrauch des Großheren 
ſtehen. Ueber dieſem Leib⸗Marſtall haͤngen, in gro⸗ 
ßen Saͤlen, die zu den Pferden gehörigen Sättel, 
Decken, Zaͤume u. ſ. w., welche, wegen der daran 
befindlichen vielen koſtbaren Edelſteine, von ſo un⸗ 


ſchaͤtzbarem Werthe find, daß z. B. ein einziges Pfer⸗ 
degeſchirr gegen 10,000 Pfund Sterl. gekoſtet haben 
ſoll. Die großen Ställe ſind der Laͤnge nach an dem 
Kanal erbauet, der die Mauer des Serails beruͤhrt. 
Sie ſind ſehr gut beſetzt, und nie findet ſich ein Platz 
darinnen leer, denn ſobald ein gutes Pferd zum Ge⸗ 
brauch des Großherrn angeboten und angenommen 
wird, ſo ſucht man eins von denen, die den wenig⸗ 
ſten Werth haben, anderswo anzubringen, und wenn 
ein Pferd krepirt oder zum Dienſt unfaͤhig wird, 
kommt gleichfalls ein anderes ſofort an ſeine Stelle. 
Alle dieſe Pferde ſind entweder von arabiſcher, aͤgyp⸗ 
tiſcher oder perſiſcher Rage, indem ſolche in Konſtan⸗ 
tinopel am Meiſten geachtet werden. In dem Leib⸗ 
ſtalle des Sultans finden ſich keine Stuten, ſondern 
nur Hengſte und Wallachen. Um ſich der beſten 
Pferde, die in Konſtantinopel ankommen, zu verſi⸗ 
chern, gab man ein Geſetz, nach welchem die Eigen⸗ 
thuͤmer oder diejenigen, welche ſie in die Stadt brin⸗ 
gen, mit dem Tode beſtraft werden, wenn ſie ſolche 
nicht dem Stalle des Großherrn anbieten, bevor ſie 
ſolche zum Verkauf auf den öffentlichen Markt brin⸗ 
gen oder an Privatperſonen uͤberlaſſen. Man hat die 
Pferde in drei Ställe vertheilt. In dem groͤßten ſte⸗ 
hen 1800, in dem zweiten gegen 700, und in dem 
eigentlichen Leibſtalle des Großherrn gegen 530, Aus 
ßerdem befinden ſich in einem vierten. Stalle 400 
Maulthiere, welche mit Gepaͤcke und andern Noth⸗ 
wendigkeiten beladen werden, wenn der Großherr ſich 
aufs Land oder auf eine Reiſe begiebt; auch dienen 
viele dazu, die Sänften zu tragen, in welchen die 
Damen des Serails kransportirt werden. Außer der 
großen Anzahl von Pferden, welche dem Kaiſer ei⸗ 
genthuͤmlich gehoͤren, werden auch noch diejenigen der 
Beamten des Serails auf des Großherrn Koſten ge⸗ 
fuͤttert. Der Kislar-Aga (Oberſter der ſchwarzen 
Verſchnittenen) hat deren allein 300 zu ſeinem beſon⸗ 
dern Dienſt, die übrigen Beamten halten im Ver- 
haͤltniß ihres Ranges weniger, jeder Page aber min⸗ 
deſtens noch drei Pferde; rechnet man ſolche nun den 
kaiſerl. Pferden zen, fo befinden ſich mindeſtens 6000 
Hoffe in den Staͤllen. Unter den Befehlen des Ober— 
ſtallmeiſters, der Bujuk-Imrahor genannt wird, ſteht 
alles zum Stall gehörige. Kujuk-Imrahor nennt 
man den erſten Stallmeiſter, und Rekabdar-Aga den⸗ 
jenigen Ober-Bereiter, der die Leibpferde des Kaiſers 
zureitet und den Steigbuͤgel haͤlt, wenn der Sultan 
ſich zu Pferde ſetzt. Der Schemnegi-Aga iſt die Per⸗ 
ſon, welche den Stuhl traͤgt, auf den der Kaiſer 
beim Auf⸗ und Abſitzen ſteigt. Der Arpah-Emini 
iſt eigentlich der Fourageverwalter. Meidan heißt 
die offene Reitſchule, welche nur in einem viereckigen, 
unbedeckten Platz beſteht; es giebt aber auch eine be⸗ 
955 Reitbahn, die indeſſen wenig gebraucht werden 
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Juſtiz in Algier. 

Die raſche, ganz militairiſche Weiſe, wie die Ge⸗ 
fchäfte, groß und klein, in dieſem ſeltſamen Staate 
abgemacht werden, verdient Bewunderung. Täglich, 
Donnerſtag und Freitag ausgenommen, ſitzt der Herr⸗ 
ſcher in ſeinem Pallaſte vom Morgengebet bis um 
11 Uhr, und von 2 bis zu Sonnenuntergang zu Ge⸗ 
richt; ſaͤmmtliche Mitglieder der Verwaltung ſind zu⸗ 
gegen; in den verſchiedenen Gemächern des Pallaſtes 
ſitzen die untergeordneten Beamten. Das Thor ſteht 
Jedermann offen; was man auch vorzubringen, zu 
bitten oder zu klagen habe, der betreffende Beamte 
iſt zur Erledigung da, ſo wie der oberſte Herr, an 
den man von des Erſtern Spruche appelliren kann. 
Durch dieſe Vereinigung aller Geſchaͤftszweige wird 
der Geſchaftsgang wirklich auſſerordentlich beſchleu⸗ 


nigt; in ein Paar Minuten iſt ein unwiderruflicher 


Spruch gefaͤllt, und ein Menſch eilt, wenn es noͤthig 
iſt, fort, ihn zu vollziehen. So grauſam der Deſpo⸗ 
tismus ſeyn mag, der auf den Eingebornen laſtet — 
ſie muͤſſen Achtung bekommen vor dem Rechte, das 
der Herr ſelbſt ſpricht, den keine Kabale beſtechen 
kann, weil die Zeit zu kurz dazu iſt. Auch erkauft 


— 


er feine unbeſchraͤnkte Macht ſehr theuer, und ſchwer⸗ 


lich möchten viele europaiſche Monarchen unter den⸗ 
ſelben Bedingungen ſich dieſelbe Macht ertheilen laf- 
ſen. — In Kriminalfaͤllen ſpricht der Dey unmittel⸗ 
bar Recht, die Civilgerichtsbarkeit iſt den beiden Ka⸗ 
dis uͤbertragen; unter ihnen ſtehen wieder Richter, 
die die Runde in den Doͤrfern machen. So wenige 
Richter hätten gar zu viel zu thun, wenn die Pro⸗ 
zeſſe ſo lang und fo haufig wie in Europa wären; 
doch dafur iſt geſorgt. Wer feinen Prozeß verliert, 
bekommt die Baſtonade, weil er die Beamten um 
ihre Zelt gebracht; Gleiches widerfaͤhrt einem, der 
wegen unbedeutender Dinge einen Prozeß anhaͤngig 
macht; iſt endlich der Fall verwickelt, ſo werden beide 
Parteien gepruͤgelt, damit ſie lernen, wie man die 
Fragen einfacher einrichtet. Wer daher prozeſſiren 
will, muß zuvor von der Gerechtigkeit ſeiner Sache 
vollkommen überzeugt ſeyn. Von Aufſchub bei den 
Rechtshändeln iſt keine Rede: die Zeugen werden auf 
der Stelle vernommen, bei dem es immer ſein Ver⸗ 
bleiben hat. Die längſten Händel dauern hoͤchſtens 
eine Stunde, die meiſten ſind in 5 Minuten abge⸗ 
macht, und auf die Exekution am Ende, namlich die 
Baſtonade, darf man nie warten. ER : 


Koͤnigliche Feinſchmeckerei. 

Es iſt wol bekannt, daß Ludwig XVIII. ein 
vollendeter Feinſchmecker war. Er ſelbſt erfand ein 
neues Gericht, eruffes à la puree d'ortolans, theilte 
das wichtige Geheimniß dieſer Erfindung aber Nie⸗ 


mandem als feinem maitre d’hötel, dem Herzog von 
Escars, mit. Die gluͤcklichen Wenigen, welche dies 
Gericht von den koͤniglichen Händen Sr. Majeftät 
ſelbſt gekocht, gekoſtet haben, ſchildern es als die 
wahre Poeſie, die hoͤchſte Hoͤhe der Kochkunſt. „Wer 
Neapel geſehen hat, kann ſterben,“ ſprechen die Ne⸗ 
apolitaner, — „truffes A la puree d’ortolans eſſen 
und dann ſterben!“ rief eines Tages Herr von Piet, 
als er das Herrlichſte gekoſtet hakte und der Herzog 
von Escars war wirklich fo gluͤcklich, einen ſolchen 
Tod zu ſterben. Die Sache verhielt ſich alſo: „ſein 
koͤniglicher Herr ließ, wie es oft geſchah, den Herzog 
rufen, um ihm in dem Allerheiligſten der Kuͤche bei 
der Bereitung der ofterwaͤhnten truffes ꝛc. an die 
Hand zu gehen, worauf am naͤchſten Tage die Jour⸗ 
nale ſtets anzeigten: „der Herzog von Esears arbei⸗ 
tete mit dem Koͤnige in deſſen geheimen Kabinet.““ 
Einſt, als das Gericht wie noch nie gerathen war 
und fuͤr zehn Mann hinreichend geweſen ſeyn wuͤrde, 
ſetzten ſich die beiden Freunde an die Tafel und die 
truffes a la puree d’ortolans verſchwanden endlich, 
worauf die Gluͤcklichen ſich zur Ruhe begaben. Mit⸗ 


ten in der Nacht, als ringsumher tiefe Stille herrſchte, 


erwachte der Herzog und fühlte ſich ernſtlich krank. 
Er zog die Glocke — feine Diener eilten herbei — 
man ſchickte nach Aerzten, kurz er wollte an uͤberla⸗ 
denem Magen ſterben. In ſeinen letzten Augenblicken 
gedachte er feines koͤniglichen Herrn, deſſen Kunſt ihn 
zum Märtyrer machte und er ließ ſich erkundigen, 
ob Se. Majeſtaͤt nicht auch ein ahnlicher Zufall be⸗ 


troffen habe. Aber der Koͤnig ſchlief wie ein muͤdes 


Kind und als er am andern Morgen den Tod des 
Herzogs erfuhr, ſo widmete er dem entſchlafenen ge⸗ 
ſchickten Gehuͤlfen und treuen Freunde einige Thraͤ⸗ 
nen, rief aber dabei aus: „ach ich ſagte es ihm oft, 
daß mein Magen viel beſſer als der ſeinige ſey!“, 


ab 085% 


Geſtern hatten wir hier ein Autoda⸗ſe, bei wel⸗ 
chem verbrannt wurden: drei junge der Ketzerei an⸗ 
geklagte Frauen, von denen die eine ausgezeichnet 
ſchoͤn war, zwei Juden und eine der Hexerei uͤber⸗ 
fuͤhrte alte Frau. Einer der Moͤnche, welche dieſe 
letztere begleiteten, hat angezeigt, daß als das alte Weib 
auf dem Scheiterhaufen geſeſſen, er den Teufel in 
Geſtalt einer Feuerflamme aus ihr habe ausfahren 
ſehen. Das Volk hat ſich dabei ſehr heiter, luſtig 
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und wahrhaft andaͤchtig benommen. — Unſer aller⸗ 


gnaͤdigſter Landesherr iſt ſeit einiger Zeit von feinen 
gehabten Schreck wieder hergeſtellt. Obgleich ein ſo 
ſchauderhaftes Unternehmen die Ausrottung der hal⸗ 
ben Nation verdient haͤtte, hat er doch das Leben 
ſeiner Unterthanen gnaͤdigſt zu ſchonen gerubk, Nicht 
über faͤnfhundert ſind bei dieſer furchtbaren Veran⸗ 


Far 


laſſung geraͤdert oder auf andere Art hingerichtet 
worden.“ 

Das ſteht, als Beweis von der Unrichtigkeit des 
lateiniſchen Sprichwortes: tempore mutantur, et 
nos mutamur in illis, in einem vor dreißig Jahren 
in London gedruckten Buche: der Weltbuͤrger oder 
Briefe eines chineſiſchen Philoſophen, der in London 
wohnt, an ſeine Freunde im Orient, von Oliver 
Sie London 1800. und zwar im erſten Theile, 
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Erfindung 

Ein Arzt, Namens Gouldſon, bei Mancheſter wohne 
haft, hat ein Verfahren entdeckt, die mehligen Theile 
aus ſolchen Gewaͤchſen wie Steckruͤben, Mohrruͤben, 
Paſtinak ꝛc. abzuſchneiden und zuzubereiten und fei⸗ 
nes Mehl daraus herzuſtellen. Nach vielen, waͤhrend 
beinahe zwei Jahren mit vollkommenem Erfolg fort⸗ 
geſetzten Verſuchen hat derſelbe ein Patent auf ſein 
Verfahren entnommen, welches, wenn ſeine Angaben 
davon in jeder Beziehung richtig ſind, und er wirklich 
gutes und nahrhaftes Brod erzeugt, das nach ſeiner 
Behauptung ſowol in der Beſchaffenheit als in der 
Farbe dem reinſten Waizenbrod gleich kommen ſoll, 


— eine Erfindung von nicht zu berechnendem Werth 


ſeyn wuͤrde; denn wie er angiebt, ſoll die Menge 


Mehl, welche aus den Wurzeln einer gegebenen Flaͤche 


Landes gewonnen wird, zum Wenigſten zwanzigmal 


ſo viel betragen, als diejenigen aus der Quantitaͤt 


Waizenkoͤrner, die man auf einer gleich großen Acker⸗ 
fläche erhält. Der Herausgeber des London Jour- 
nal hofft in Kurzem im Stande zu ſeyn, beſtimmtere 
Mittheilungen hierüber zu machen, und aus eigener 


Erfahrung zu ſprechen, ſobald der Patentirte die Sache 


mehr ins Leben gebracht haben wird. 


Flug ⸗ Silben raͤthſel. 
Mein Erſtes luſtiger Natur 
Lebt im Eryſtallpallaſt 
Des Zweiten, folgend deſſen Spur 
Ganz ſonder Muͤh' noch Laſt. 

Das Ganze, nicht zu fern vom Thal 

Wo einſt in grauer Zeit 

Der alte Berggeiſt Ruͤbezahl 

Geneckt und Gold bverſtreu , i 
Birgt ruͤhmlichſt jetzt in feinem Schooß — 
Ja! — Sagen darf ich's nicht 

Sonſt biſt Du bald des Raͤthſels los. 

Zu viel ſchon Haft Du Licht! 


* 


Aufloͤfung der Charade im vorigen Stuͤck. 
Bau ch wal d. 


